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	4 Und des HERRN Wort geschah zu mir: 5 Ich kannte dich, ehe ich dich im Mutterleibe bereitete, und sonderte dich aus, ehe du von der Mutter geboren wurdest, und bestellte dich zum Propheten für die Völker. 6 Ich aber sprach: Ach, Herr HERR, ich tauge nicht zu predigen; denn ich bin zu jung. 7 Der HERR sprach aber zu mir: Sage nicht: »Ich bin zu jung«, sondern du sollst gehen, wohin ich dich sende, und predigen alles, was ich dir gebiete. 8 Fürchte dich nicht vor ihnen; denn ich bin bei dir und will dich erretten, spricht der HERR. 9 Und der HERR streckte seine Hand aus und rührte meinen Mund an und sprach zu mir: Siehe, ich lege meine Worte in deinen Mund. 10 Siehe, ich setze dich heute über Völker und Königreiche, dass du ausreißen und einreißen, zerstören und verderben sollst und bauen und pflanzen.


Geistliche Bestandsaufnahme

Ich war einer Fortbildung und Einkehr im Pastoralkolleg unserer Württembergischen Landeskirche. Wir Teilnehmer haben viel miteinander bedacht, ausgetauscht und gelernt. Eines Tages sollte jeder vor einem kleinen Teilnehmerkreis zum Thema sprechen: „Wo sehe ich meine Stärken?“ Ich war ganz schön in Verlegenheit. Nicht dass ich keine Stärken hätte. Auch nicht, dass ich diese nicht auch kannte. Aber ich sollte und wollte als Christ diese bisher immer „demütig“ verstecken. Ich wollte sie weder zur Schau stellen noch auf diesen Stärken aufbauen. Aber nun war die Aufgabe gerade so gestellt: „Wo sehe ich meine Stärken?“ 

Ich hatte gut im Gedächtnis, was ich ein paar Wochen davor zu predigen hatte: Ein Weiser rühme sich nicht seiner Weisheit, ein Starker rühme sich nicht seiner Stärke, ein Reicher rühme sich nicht seines Reichtums. Sondern wer sich rühmen will, der rühme sich dessen, dass er klug sei und mich kenne, dass ich der HERR bin, der Barmherzigkeit, Recht und Gerechtigkeit übt auf Erden, denn solches gefällt mir, spricht der HERR. Jeremia 9,22f. Also ist es biblisch, sich nicht zu rühmen? Nein, nicht rühmen sollte ich mich, aber mir doch dessen bewusst sein, was der HERR in mich hineingelegt hat. Die Bibel sagt uns auch: Wem viel gegeben ist, bei dem wird man viel suchen; und wem viel anvertraut ist, von dem wird man umso mehr fordern. Lukas 12,48 (Wochenspruch) Man kann nur dann verantwortlich mit seinen Gaben umgehen, wenn man weiß, welche man hat. Manche Christen machen sogar einen so genannten „Gabentest“, um ihre Gaben zu erkennen. 

Ich weiß, dass ich mich auf unserem Kurs aus dieser Situation herausmogeln wollte. Ich sollte von meinen Stärken sprechen ohne gleich zu sagen: „Ja, aber...“ Ich sollte davon sprechen, weil es die anderen im Kurs auch taten, aber ich weigerte mich innerlich. Die anderen übrigens auch. Wie wäre es da Ihnen ergangen? Hätten Sie losgelegt und eins nach dem andern aufgezählt: „Ich kann dieses gut ...“ – „Ich entdecke in mir die Gabe, so oder so zu sein oder zu handeln ...“ -  „Meine Stärken sind die, dass ich ...“ Das kann man ja nicht mit anhören. So offen bringt es auch kaum jemand über die Lippen. Hätte man mich nach meinen Defiziten gefragt, nach dem, was ich nun wirklich nicht kann, nach meinen Fehlern, Ecken und Kanten, da hätte ich schneller einen Zugang gefunden. Trotzdem weiß jeder von uns, wie auch das schwer sein kann, vor allem, wenn man bei einem Fehler ertappt worden ist. 

Schauen wir uns Jeremia an

Biographisches, das ist ein bisschen hoch gegriffen, denn so viel wissen wir gar nicht über ihn. Aber den Einstieg haben wir gelesen. 

1. Der stolze Sohn eines Priesters
Wenn damals schon der Spruch bekannt war: „Pfarrers Kinder, Müllers Vieh, geraten selten oder nie“, dann hätte er das sicher auch öfters zu hören bekommen: „Priesters Kinder, Müllers Vieh...“  

Üblich war, dass er die Linie der Priester in seiner Familie fortsetzen musste. Seit über 400 Jahren wurde in dieser Dynastie immer der älteste männliche Nachkomme Priester im Tempel in Jerusalem. Das nennt man Priesteradel. Aber das war manchmal auch eine Last. Ich kann nur im 20. Kapitel von der schweren Last des Propheten-Dienstes lesen: Jeremia 20,7-18. (lies!)
Es half Jeremia wenig zu wissen, dass er ein Priestergeschlecht vertritt. Er musste selbst durch alle Probleme hindurch. Und das war nicht leicht. „Gott hat keine Enkel“. In der Gotteskindschaft gibt es keine Vererbung und im Dienst des Reiches Gottes gibt es keine Vererbungslehre. Jeder muss allein für sich entscheiden. 
2. Das kleine Dörfchen Anathot

Es war nicht zufällig, dass Jeremia in dem kleinen Flecken Anathot aufgewachsen ist, denn der Wohnort eines Priesters durfte vom Tempel nicht mehr als zwei Stunden Fußweg entfernt sein. Es war überhaupt nichts zufällig, auch nicht, dass er hier lebte und seinem Vater half, teils im Tempel, teils im Bethaus des Ortes, teils in der kleinen Landwirtschaft zur Selbstversorgung. Es war auch nicht zufällig, dass Jeremia überhaupt geboren wurde. 

War es nur bei Jeremia so, dass Gott schon von ihm wusste, ehe er geboren war? Oder hat Gott das sogar gewollt? Hat Gott den Plan nach der Geburt gerichtet oder die Geburt nach seinem Plan? Hedwig von Redern dichtete: „Weiß ich den Weg auch nicht, du weißt die Zeit, dein Plan ist fertig schon und liegt bereit!“ Ist das so? Oder hatten Frau von Redern und Jeremia aus Anathot nur den Eindruck, dass Gott schon alles geplant und vorbereitet hat? Gott greift tief in das Entstehen von Kindern ein. Erst wenn Gott will, entstehen Kinder. Siehe, Kinder sind eine Gabe des HERRN und Leibesfrucht ist ein Geschenk. Psalm 127,3. Da sind alle Kinder gemeint, solche die leben dürfen und solche, die das Licht der Welt nicht erblicken dürfen. Für alle gibt es einen göttlichen Plan, für alle hat Gott eine Bestimmung. 

Auch Sie selbst dürfen davon ausgehen, dass Gott einen Plan für Ihr Leben hat. Anfang und Ende stehen in Gottes Händen. Morgens dürfen Sie fragen: „Herr, was soll ich heute für dich tun?“ - „Weise mir, Herr, deinen Weg, dass ich wandle in deiner Wahrheit.“ Oder: „Was würde Jesus tun?“ Da geht es nicht um eine guten Rat. Aber wenn einer nicht will, dann hat er hundert Ausreden. Wenn einer Angst hat, dann findet er schneller eine Ausrede als eine Maus ein Loch. Was geschieht, wenn Gott will, aber der Berufene nicht? -Warum soll man es sich so schwer machen. Es ist doch so einfach zu sagen: „Rede, Herr, dein Knecht hört.“ 1.Sam.3,9. Oder: „Hier bin ich, sende mich!“ Jes.6,8. Ist es wirklich so einfach? Oder sagen wir nicht lieber auf den Ruf Gottes, wen er senden kann: „Hier bin ich, Herr, ... sende meine Schwester!“ 

3. Die billige Ausrede: „Ich bin zu jung!“

Vor einiger Zeit war ich bei einer Aussendungsfeier für eine Missionarsfamilie, die nach Russland gehen sollte. Viele Leute waren gekommen: Gemeinschaftsleute und Missionsfreunde, Verwandte und Freunde. Anschließend stand man beieinander und plauderte. Ich ging auf eine Gruppe junger Männer zu und fragte, wer von ihnen der Nächste sei. Das hätten Sie erleben sollen, wie da die Funken sprühten. Nicht, dass die alle in die Mission wollten, nein, sondern sie alle waren „unabkömmlich“. 

Wieder hat man mir die Frage um die Ohren geschlagen: „Woher soll ich denn wissen, was Gottes Wille ist?“ Das wussten sie nicht. Aber dass es Gottes Wille nicht sein könne, sich ausbilden und senden zu lassen, das schien klar zu sein. Gott hatte bei ihnen keine Chance. Ich habe ihnen dann „schwarz auf weiß“ den Auftrag zur Mission gezeigt: Matthäus 28,18-20. Aber auch das rührte sie nicht. „Das ist doch zu allgemein.“ Oder hört man erst dann, wenn Gott ganz massiv eingreift. Ich blieb gelassen, denn es ist nicht meine Sache, einen jungen Menschen zu berufen. Ich kann niemand auf den Weg in die Mission stellen. Es ist der Herr, der die Herzen lenkt wie Wasserbäche. Spr.21,1.
Viele haben sich hindurchgemogelt: „Ich bin zu jung!“ Manche haben es später bereut, aber dann waren sie zu alt. Oder es hieß: „Heute noch nicht“ und nachher kam die Einsicht, aber dann war es zu spät. Oft sind es auch die Eltern, die ihre Kinder von Gottes Wegen abhalten, weil sie ihre Kinder selbst bestimmen wollen.

4. Der unmögliche Auftrag

Selten erleben Christen es so, dass sie schon ganz am Anfang die ganze Reichweite ihrer Entscheidung für Jesus erkennen können. Bei Jeremia wollte Gott es anders. Ihm hat der Herr gleich klaren Wein eingeschenkt. Das hat es ihm nicht leichter gemacht, aber es war eine Vorgabe, nach der er sich richten konnte. In Jeremia 18 wird das fast wörtlich aufgenommen. Jeremia sollte zum Haus des Töpfers gehen und diesem an seiner Scheibe zu sehen. Er hatte das schon oft genug gesehen, aber dieses Mal wollte Gott ihn dort etwas verstehen lassen. Und wie es sein musste, wir erinnern uns: Nichts geschieht zufällig, missriet der Topf unter der Hand des Töpfers. Der klopfte das Material noch einmal durch und machte einfach eine andere Form. Das sprach Gott zu Jeremia: Siehe, wie der Ton in des Töpfers Hand, so seid auch ihr vom Hause Israel in meiner Hand. Bald rede ich über ein Volk und Königreich, dass ich es ausreißen, einreißen und zerstören will; wenn es sich aber bekehrt von seiner Bosheit, gegen die ich rede, so reut mich auch das Unheil, das ich ihm gedachte zu tun. 
Gott hat sich etwas ganz Bestimmtes vorgenommen zu tun. Wenn aber die Leute Buße tun und ihre Gesinnung ändern, dann kann auch Gott sein Vorhaben ändern. Aus Unheil kann Heil werden. Das Gegenstück heißt dann: Und bald rede ich über ein Volk und Königreich, dass ich es bauen und pflanzen will; wenn es aber tut, was mir missfällt, dass es meiner Stimme nicht gehorcht, so reut mich auch das Gute, das ich ihm verheißen hatte zu tun. Gott muss nicht unbedingt Gutes tun, er kann auch strafen und verderben. Sein Plan ist als Rettung gedacht, aber Gott kann auch seinen Plan ändern. Aus Heil kann Unheil werden. 

Diesen Gedanken sollte Jeremia predigen. Der HERR hat ihn extra dazu beauftrag: Sage zu den Leuten in Juda und zu den Bürgern Jerusalems: So spricht der HERR: Siehe, ich bereite euch Unheil und habe gegen euch etwas im Sinn. So bekehrt euch doch, ein jeder von seinen bösen Wegen, und bessert euern Wandel und euer Tun! Das ist typisch für Gott: Er will das Volk heimsuchen. Und damit sie ihn verstehen, lässt er das Unheil ankündigen. 

5. Das halsstarrige Volk

Aber sie sprechen: Daraus wird nichts! Wir wollen nach unsern Gedanken wandeln,...  Jer.18,6b-12a. Also. Sie wollen sich nicht bekehren. Sie wollen Gott los sein, also: Gottlos sein. Bei der Masse des Volkes kann man das ja verstehen. Einer steckt den anderen an. Am Ende sind sie alle einer Meinung. Alle gehen im Gleichschritt. Was alle machen, kann doch nicht falsch sein? Nur einer stemmt sich dagegen: Jeremia. 
Etwa 50 Jahre lang musste er Höhen und Tiefen seines Volkes miterleben, aber nie hat man ihm Recht gegeben. Er mag vielleicht 70 Jahre alt geworden sein, aber zu keiner Zeit glaubten sie ihm, dass Gott nur dann für sie Gutes tun kann, wenn sie sich von ihrer Gottlosigkeit und Weltförmigkeit und Selbstverliebtheit trennen würden. Aber genau das wollten sie nicht. Lieber hat man den Propheten mundtot gemacht und ihn in einen Brunnenschacht gesteckt. Man hat ihn lächerlich gemacht. Als dann aber das Unheil über das Volk hereinbrach, hatten die Leute doch nichts anderes zu sagen als: „Wie kann Gott das zulassen?“

Jeremia sah das kommen, darum predigte er, was bis heute noch gilt: Jer.17,5+7.  Verflucht ist der Mann, der sich auf Menschen verlässt ... und weicht mit seinem Herzen vom HERRN. Aber gesegnet ist der Mann, der sich auf den HERRN verlässt und dessen Zuversicht der HERR ist.  

Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.350]
